Dienſtag, 
am 20. Februar 
1838. 


Von dieſer den Intereſſen 
der Provinz, dem Volksleben 
und der Unterhaltung gewid⸗ 
meten Zeitfchrift erſcheinen woͤ⸗ 
chentlich drei Nummern. Man 
abonnirt bei allen Poſtaͤmtern, 
wolche das Blatt für den Preis 
von 221½ Sgr. pro Quartal 
aller Orten franco lie- 
fern und zwar drei Mal woͤ⸗ 
chentlich, fo wie die Blätter 
erſcheinen. 


Das Dampfboot. 


Allgemeines humoriſtiſches Unterhaltungs— und Volksblatt 
fuͤr die Provinz Preuſſen 


und die angrenzenden Orte. 


Die Nebenbuhlerinnen. 
(Fortſetzung.) 


0 In der Nacht, die dieſem verhängniſßpvollen Tage folgte, 
chloß Amalie kein Auge; fie war Prieſterin der Liebe ge 
orden nud weinte die erjien Weihgebete am Altare derſel— 


Ru Zugleich aber rang ſich die ihr eigenthümliche See⸗ 
eufraft aus dem ungewohnten Zwange les, und ihr Wille 


wachte ſich neben der Liebe geltend. Wahrend das Herz 
an dem ſüßen Weh und der ſchmerzlichen Wonne der neu⸗ 
Orenen Liebe rang, arbeitete ihr Geiſt raſtkos in feiner 
han. Von glühender Sehnſucht erfüllt, fing fie an 
kauf zu denken, wie fie das erlangen könnte, dem jede 
er ihrer Empfindung entgegenzitterte. 
5 Dieſem Streben ſtellte ſich natürlich Franziska's Bild, 
akellſtes Hinderuiß entgegen, und in Amaliens Buſen 
bull! ſich der bitterſte Haß gegen ihre unſchuldige Neben: 
iel Tauſend Pläne ſprangen wie Vlaſen in ihrem 
10 euden Hirue auf, um ſchnell wieder wie Blaſen zu ger 
pus Es fiel ihr ein, wie Franziska, ſich über ihren 
dich gefreut, und es ſchien ihr der bitterfie. Hohn zu fein, 
im aten ſolchen Tand von derjenigen beneidet zu ſehen, die 
ben Leſtze des Guts war, das allein, das Gluck eines Le⸗ 
„ konnte. 
Ju ihrer Auftegung beſchloß fie; bald, ihrer. bisherigen 
are den 1 den von Letzterer ſo bochgt⸗ 
pelt — Putz abzutauſchen, bald wollte ſie ſich ſelbſt dop⸗ 
dreifach fo prächtig ſchmücken, um stolz und demü⸗ 


n 


Doch es lohnt 


thigend ihrer Gegnerin gegenüber zu treten. 
nicht der Mühe, all die Fieberphantaſieen eines liebekranken 
Mädchens in der erſten Nacht ihres Herzenslebens aufzuzäh— 
len. Amalie zog aus ihrer Nachtwache keinen größeren 
Nutzen, als andere in ihrem Falle, ſie erlangte weder das, 
was ihr fehlte, noch verlor ſie das, was ſie beſaß: die Liebe 


und die Sehnſucht der Liebe. Alles was Amalie aus dem 
Kampfe davon trug, waren verweinte Augen, bleiche Wans 
gen und den Haß gegen ihre Freundin Franziska. 

Die alte Bärbel war ſehr erſchrocken, als fie am an⸗ 
dern Morgen ihr Herzblättchen ſah, und noch größer war 
Herr Herwarth's Schreck; indeſſen beruhigte fie Amaliens 
Versicherung, daß fie die Nacht an Zahnſchmerzen gelitten 
habe, die jetzt gänzlich vorüber ſelen. Als die Stunde des 
Religiousunterrichts erſchlen, kam Franziska, um, wie ge⸗ 
wöhnlich, ihre Freundin abzuholen. Amalie hatte im Feu⸗ 
ſter gelegen, als jene kam, und hatte ſich, als fie fie er 
blickte, zurückgezogen, ohne deren freundlichen Gruß zu er⸗ 
wiedern. Franziska, die nichts Böſes ahnte, batte hitrauf 
gar nicht gemerkt, und war wie vom Donner gerührt, als 
ſie, auf der Hausflur angekommen, hörte, wie Amalie mit 
lauter Stimme rief: „Muhme Bärbel, ſag' ihr nur, ich ſei 
nicht zu Hauſe!« worauf die alte Bärbel wirklich erſchien 
und ihr ſehr verlegen ſagte, Amalie wäre nicht mehr zu 
Hauſe. Die arme Kleine erröthete vom Wirbel bis zum 
Kinn, deun ſie ahnte dunkel, daß ihre Liebe hier im Spiele 
ſei, doch glaubte ſie mehr, ſich durch ihre Empfindungen bei 
ihrer noch uncrfabrenen Freundin in ein ſchlechtes Licht ge 
ſetzt zu haben. Verwirrt eilte ſie fort, war aber noch nicht 
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lange im Unterrichtszimmer des Predigers, als Amalie er 
ſchieu. Es war Franziska unmöglich ihre Freundin zu fer 
hen, ohne fie anzureden, überdies war fie höoͤchſt begierig, 
die Urſache von Amaliens Uebelwollen gegen fie zu erfahren 
und womöglich ſich zu rechtfertigen. Sie näherte ſich deß⸗ 
balb Amalien, berührte deren Arm leiſe, und liſpelte: „Biſt 
Du böfe auf mich, liebe Amalie?“ 

Jedes Wort, das Franziska ſprach, war für Amalie 
ein Dolchſtoß, und ohne zu antworten, drehte fie ſich ſchnell 
um, der andern den Rücken zukehrend, und ging, mit lang⸗ 
ſamen Schritten, nach dem Fenſter. In dieſem Augenblicke 
trat der Prediger in das Zimmer, und die jungen Madchen 
nahmen ihre Plätze ein; Franziska jedoch, die vergeblich be⸗ 
müht geweſen war, den ſchmerzlichen Eindruck, den Amaliens 
Belragen auf fie gemacht halte, niederzukaͤmpfen, brach plöͤtz⸗ 
lich in ein kraupfhaftes Schluchzen aus, und mußte, heftig 
weinend, das Zimmer verlaſſen. Amalie erbleichte, theils 
aus Haß, theils aus Mitleid und theils endlich aus Reue, 
aber dieſe gemiſchten Gefühle neutraltſirten ſich gegenſeitig, 
und es gelang ihr, ſich zu faſſen. 

Franziska war unterdeß in Verlegenheit, was fie be 
ginnen ſollte, bis ſie endlich einen Entſchluß faßte, der von 
ihrer reinen, kindlichen Geſinnung zeugt. Sie ging gerade 
wegs zu Herrn Herwarth, um ihn zu fragen, ob er ihr 
die Beweggründe zu dem Betragen Amaliens mittheilen 
kenne. Unter vielen Thränen, erzählte fie ihm, wie Amalie, 
die fie doch fo herzlich lieb habe, mit ihr verfahren ſei, ver⸗ 
ſchwieg ihm jedoch natürlich, das ſeiner Tochter mitgetheilte 
Liebesgeheimniß. 

Herr Herwarth war über das, was er hörte, nicht we⸗ 
nig erſtannt, und ſobald Amalie nach Hauſe kam, ſagte er: 
„Über ſag' mir einmal Mädchen, was haſt Du mit Deiner 
Buſenfreundin Franziska?“ 

Dieſe Frage vermehrte Amaliens bereits vorhandene 
Aufregung. Sie flog ihrem Vater um den Hals und rief 
mit erſchütternden Ausdrucke: „Vater, lieber Vater, wenn 
Du mir gut biſt, wenn Du mich nicht todten willſt, fo 
nenne ditſen Namen wicht wieder!“ brach dann in Thränen 
aus und verließ das Zimmer. 

Das war Herrn Herwarth denn doch zu arg. Er 
fragte die Mubme Bärbel, aber Muhme Bärbel war nicht 
die Perſon, die Einem Auskuuft geben konnte; ſie ſpielte 
im Leben nur eine ſtumme Statiſtenrolle; ſie war nichts, 
als eine Marionette der Lebenskraft. 

Bei Tiſche war Amalie ausgelaſſen luſtig, allein ibr 
Vater durchſchante die Maske und war durch den Schein 
wenig berubigt. Es war das erſte Mal, daß ſein Bauch, 
auf Koſten feiner Tochter, darben mußte, denn Herrn Her⸗ 
warth ſchmeckte kein Biſſen; er ſann und grübelte, was es 
mit feiner Amalie und Franziska Ewen fein konne, und bes 
ſchloß endlich, Nachmittags um die Kafezeit ſelbſt zum als 
ten Ewen zu gehen. Beide Männer kannten ſich wenig, 
aber die Freundſchaft ihrer Töchter hatte ein ſtillſchweigendes 
Freundſchaftsrerhältniß auch zwiſchen ihnen erzeugt. So 
ward denn Herr Herwarth bei feinem erflen Beſuche von 
Lertu Ewen mit vieler Vertraulichkeit, 


ja Herzlichkeit em 


pfaugen. Sobald es angſug, trug Herwarth feinem Wirthe 
die Urfache feines Beſuchs und die Bekümmerniß feines 
Herzens vor. Dem alten Ewen jedoch, der ein kleiner jo⸗ 
vialer Mann war, wollte die Wichtigkeit der ganzen Sache 
nicht zu Sinne: „Was wird's mit den Backſiſchchen viel 
fein, rief er, fie werden ſich um den Putz ein wenig üben 
worfen haben.“ Das beruhigte den belümmerten Herrn 
Herwarth jedoch nicht, und er kam immer don Neuem auf 
den Gemüthszuſtand ſeiner Tochter zurück, bis es dem 
Steuerrathe anfing läflig zu werden. Er ſelbſt hatte fünf 
Kinder, die er herzlich liebte, doch hatte er von der übet⸗ 
ſchwenglichen Liebe Herwarth's zu ſeiner einzigen Tochter 
keinen Begriff. Um der Sache ein Ende zu machen, rief 
er Franziska in's Zimmer und befragte fie ziemlich inguiſt⸗ 
toriſch nach der Urſache des Zwieſpalts zwiſchen übr und 
Amalie. Franziska war äußerſt verlegen, ward feuerroth 
und ſtotterte einige unverſtaͤndliche Worte. Das brachte id⸗ 
ten Vater auf, und er drang mit Strenge darauf, ihm die 
Wahrheit zu ſagen. 

Die arme Franziska zitterte an allen Gliedern. „Wir 
waren geſtern morgen noch in aller Freundſchaſt auf Bmar 
liens Simmer zuſammen,« fagte ſie, mit der Wahrheit begin⸗ 
nend, in der Hoffnung, daß iht im Verlauf derſelben eine 
Netblüge ſchon noch einfallen wurde, „wir ſprachen von der 
Einfegnung, und — — * 

„Rum“ fragte Herr Ewen, während Herr Herwarth in 
lautloſer Erwartung ſaß. „Nun?“ 

»Wir beſahen, “ flotterte Franziska weiter, Amaliens 
Staat 

Aba!« rief Herr Ewen, feinem Gaſte zuminfend. 

„ J freute mich,« fuhr die Inkulpatin fort, „über 
den herrlichen Putz und beſeuders uber den goldenen Pfeil 
mit Brillanten beſetzt.“ 

»Weiter, weiter, rief Herr Ewen, als feine Tochter 
wieder ſtockte, da fie immer noch nicht wußte, wie fie von 
dem geraden Wege auf den Abweg gelangen ſollte. 

» Amalie, ſagte die Inquiſitin zögernd, „Amalie wun⸗ 
derte ſich, daß ich mich über dergleichen Dinge freute, da 
es dem lieben Gott doch gleich ware 

»Was it dem lieben Gott gleich?? fuhr Here Ewen 
im Verhöre fort. 

„Dem lieben Gott ſollte es gleich ſein, erwlederte 
Franziska, „meinte Amalie, ob wir mit einem goldene 
Pfeile eingeſegnet würden, oder obne denſelben!“⸗ 

Tro; dieſer nairen Amwort behielt Herr Ewen feine 
Inquirenten⸗ Strenge und Herr Heriwartb fein Herzklopfen 
bei. „Und Du warſt der Melnung nicht, Frauziska!“ 
fragte der Vater. 

„O ja! ſtotterte die Kleine voll Ang, aber id 
fragte Amalien, ob fie — ob fie — 46; fie war nun an 
die gefährliche Stelle gekommen, und fühlte ſich wie auf 
die Folter geſpannt. 

„Was, ob ſie & rief Herr Ewen, der ungeduldig wurde. 
„Ob fie, ob ſie e ſtetterte Franziska immer beftiger e 
vob fie mir den goldenen Pfeil ſchenken wollte!« — 

So war denn die fürchterliche Klippe glücklich nuſchifft. 


. 


Be 
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Herr Ewen brach in ein lautes Gelächter aus, während 
ſeine Tochter ver Verlegenheit, Schaam und Gewiſſeusbiſſe 
iu reinen anfing. „Dacht' ich's doch !® ſagte der alte Ewen, 
der ſich was darauf zu gute that, daß er die Wahrheit ders 
aus gebracht habe, »dacht' ich's doch, daß es um dem verten⸗ 
felten Putz wäre! Geb’ Du jetzt nur, « ſagte er daun zu 
Franziska, „uud Sie, alter Herr, denk' ich, werden nun ber 
tuhigt fein, « 5 

Herr Herwarth indeſſen war nicht ſonderlich beruhigt. 
Er empfahl ſich, und murmelte unterwegs immer: „Die 
Vackfiſchchen werden ſich um den Putz überworfen haben! 
bi! bm! Es iſt möglich, auch nicht! Indeſ follte mau 
anderer Leute Kinder doch auch nicht Vackſiſche nennen. 
ind was nur fein Backſiſch mit den goldenen Pfeil mein; 
Fechter will? Es iſt ganz natürlich, daß ſich das arme 
Kind, mein Malchen, darüber ärgert — indeſſen, daß ſie zu 
erben glaubt, wenn ich des Mädchens Namen nenne, das 
Re bieber ſo lieb gehabt hat, iſt doch ſonderbar. 

Er beſchloß nun auch ſeinerſeits ein zweites Inquiſi⸗— 
torlum mit ſeiner Tochter anzuſtellen, doch ſah er ein, daß 
ir dadei anders zu Werke geben mußte, als Herr Ewen mit 

ranziskta. Amalie war unterdeß mit ſich einig geworden. 
ie batte überlegt, daß ihre Nebenbublerin Schmuck und 
uͤtz für beſonders noͤthig und weckmaßig gehalten babe, 
mn man „Einem beſonders“ gefallen wolle, vielleicht 
wußte Franzista ausdrücklich, daß Julius v. Roſenhaln den 
utz liebe, und fo beſchloß ſie denn, alle Gewalt, die fie über 
en Vater befühe, anzuwenden, um von ihm einen wahr- 
daft fürſtlichen Schmuck zu ihrem Ebrentage zu erlangen. 
e zog Muhme Bärbel zu Rathe, der fie von ihren ins 
nern Geſinnungen jedoch nur mittheilte, was ſie für gut 
elt, und die Alte war in ihrer Herzeuseiufalt ebenfalls 
* Meinung, daß viel Putz beſſer ſei, als wenig. 
fi In Folge dieſer Umſtände kam Amalie mit recht freund» 
chem Geſichte zum Abendeſſen; ihr Vater hatte ebenfalls 
einen Mienen den möglichft größten Anſtrich von Freund» 
kelt gegeben. Vater und Tochter arbeiteten ſich ge— 
teres in die Hände, indem fie einander ſchmeichelten und 
ten, jeder um feinen Zweck zu erreichen. Herr Herwarth 
Pin der erſte, der mit ſeinem Plane hervorrüdte. Er rief 
Fe Tochter zu ſich, nahm fie auf den Schooß, küßte fie, 
Br das ſchwarze glänzende Haar aus der Stirn, und 


nem Vater die Wahrheit, mein Kind, hall Du noch irgend 
neu Wunſch auf dem Herzen?“ 
Sin Amalie erſchrack ſowohl über die Frage, die in ihrem 
Bu Ne fo verſauglich war, als darüber, daß ihr Vater ih⸗ 
fü Plänen fo von felber entgegen kam. Mach einer Weile 
gte ſie: 
O ja 7 
broßen ne Väterchen, ich habe einen recht großen, 
„Schön, meln gutes Mind,“ fiel Herr Herwarth eln, 
Var lieb war, daß Amalie einen großen Wunſch batte, 
ſage mir auch — werde aber auch nicht wieder böfe, 


dem 


n 


»Sag' mir mal, mein Herzens malchen, aber ſage del. 


liebes Malchen — wenn Du mir die Wahrheit ſagſt, fe 
fol auch Dein großer Wunſch erfüllt werden — ſage mir 
alſo, was haſt Du mit Ewen's Fran ... — Du willſt nicht 
gern ſie nennen hören, und ich will Dir Deinen Willen 
tbun — aber ſage mir, Malchen, was haſt Du mit dem 
Mädchen? Sprich mein Kind.« 

So begann Herr Herwarth ſein Inquiſitorium auf 
ganz andere Weiſe, als Herr Ewen. 

Amalie war ſehr verlegen, ſie glich Franziska, wie 
dieſe bei der erſten Frage Ewen's ausſah, nur daß bei Ama⸗ 
lie die Verlegenheit immer nah’ an den Zorn grenzte. Ste 
ſchwieg eine Weile, um ihre Befangenheit niederzukämpfen, 
dann ſagte ſie: 

„Ich habe gar nichts mit der Ewen — ich mag fle 
nur nicht leiden!“ 

„Aber liebes, gutes Malchen, 4 fiel ihr Vater ein, Du 
hatteſt fie ja fo lieb bis jetzt; habt Ihr Euch erzürnt?“ 

»Jals rief Amalie lebhaft, „ſie hat — fie wollte — * 

»Ich weiß ſchon, mein Kind, « ſagte Herr Herwarth 
beſchwichtigend, da er die Aufregung feiner Tochter ſah, 
»ſie wollte den goldenen Pfeil u: Brillanten haben. Sie 
hat es ihrem Vater ſelbſt eingeſtanden.“ 

»So e fragte Amalie, erſtaunt über Franziska's Kunſt⸗ 
ſertigkeit, ſich aus Verlegenheit zu ziehen. 

»Und worin beſteht denn nun Dein Wunſch, meln 
gutes Kind?“ ſagte Herr Herwarth, das Verhör endigend. 

Amalie wagte jedoch nicht, mit ihrem Verlangen ber 
vorzutreten. Sie war durch das ſtattgehabte Geſpräch fo 
aufgeregt und verirrt, daß fie nicht Faſſung genug befaß, 
um mit Ruhe für ihren Plan zu wirken, der in nichts 
Anderem beſtand, als zur Confirmation einen reichen Brik 
lanten⸗Schmuck haben zu wollen, der eben aus dem Rach— 
laſſe einer Fürſtin in der Stadt zum Verkauf bereit lag. 
Sie vertröſtete deßhalb ihren Vater bis auf den folgenden 
Tag, und war fo beiter und fröhlich, daß Perr Herwartk 
ſich ganz beruhigt fühlte, 


(Fortſetzung folgt.) 


Trauriges Ereigniß. 


Herrn Bleſel 
Sind, in der froſt'gen Zeit 
Die Obren 
Abgefreren; 
Nun feblt ibm — eue Aehallchkeit 
Zum Eſel! — 
— * 


— — 
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Reise um 


die Melt. 


— ä — 


(Korreſpondenz aus Coͤslin. Im Januar 1838.) 
(Sich lu ß.) 

In den Zwiſchenpauſen macht ein Jongleur ſeine Kuͤnſte 
und wenn ihm auch zuweilen ſeine Kugeln entfallen, ſo iſt dies 
nicht feine Schuld, nur die Attractionskraft der Erde, welche 
nicht allein die Kugeln, ſondern einſt auch den Jongleur und 
alle Zuſchauer, den Berichterſtatter nicht ausgenommen, zu ſich 
nieder ziehen wird. So, mit der Menſchheit bin ich abgefun⸗ 
den! jetzt zu euch, ihr wunderſamen Thiere; wo nehme ich 
Worte her, um euch wuͤrdig zu preiſen. Der Beifall macht 
euch nicht ſtolz, ein kleiner Tadel nicht gleich wuͤthend; wenn 
ein Kuͤnſtler mal im fliegenden Galopp von eurem Ruͤcken pur: 
zelte, ſo ſtandet ihr gleich lammfromm und blicktet mitleidig 
auf den Geſtuͤrzten nieder, wie ganz anders handelt der Menſch 
mit einem Gefallenen! Wie waret ihr geſittet und hattet nur 
wei Schwächen, die einem bewährten Kuͤnſtler ewig fremd blei⸗ 

en: Beſcheidenheit und Duldſamkeit! Und alle eure herrlichen 
Talente hatte euch die Reitpeitſche beigebracht, welch' eine Lehre 
für die Staatsgewalten. Als ihr, die Serviette um den Hals, 
euch zu Tiſche ſetztet, mit einem faſt noblen Anſtande — es 
werden oft vornehme Feten gegeben, bei denen es nicht ſo menſch⸗ 
lich hergeht, — wurde mir die Sache ordentlich ruͤhrend, und 
ich freute mich zu ſehen, wie ſich Menſchen und Thiere immer 
mehr gegenſeitig emancipiren. Indem ich hier dem Gange der 
Bildung die gebuͤhrende Achtung zolle, fällt mir eben ein, daß 
ſo viele Thiere ſich ſchon mit Gluͤck den Kuͤnſten geweiht haben. 
Der Elephant, das Kameel, der Bär, der Löwe, der Tiger, der 
Hund haben die Buͤhne betreten und die Talma's und die Gar⸗ 
ril's um ſich her verdunkelt; Tauben, Kanarienvogel, Maͤuſe, 
ja ſelbſt die Flöhe haben Außerordentliches in der Kunſt gelei⸗ 
ſtet; nur der Eſel noch nicht. 
fie zur Zeit noch andere Stellungen in der Welt behaupten, es 
ſei unter ihrer Wuͤrde, ſich mit den Kuͤnſten zu meſailliren? — 
Indem dieſer Kuͤnſtlerverein von hier nach Stolp zieht, von 
o er wahrſcheinlich Danzig beſuchen wird, erwartet man bier 
en Schauſpiel⸗Unternehmer Broͤckelmann mit feiner Geſellſchaft 
wieder. — Von einem ſehr ſonderbaren Ereigniſſe, deſſen Un⸗ 
that aber noch in Nacht verhüllt iſt, berichte ich vielleicht das 


naͤchſte Mal. 
Wilhelm Müller. 


(Korreſpondenz aus Königsberg. Den 19. Februar 1838.) 

Geſtern um 10 Uhr Abends wurden die armen Buͤrger 
Königsbergs aus ihren Betten, und die Reichen und Zeitver⸗ 
treibſuchenden von ihren Kartentiſchen und andern Vergnuͤgun⸗ 
gen durch Feuerlaͤrm und Trommelwirbel aufgeſchreckt. Das 
Feuer war in einer Moͤbelniederlage in der Schmiedeſtraße aus. 


gebrochen; und es iſt zu bewundern und den hieſigen guten 


Feuerlöſchanſtalten zu danken, daß bei der engen Straße u 

dem nicht unbedeutenden Kaͤltegrade (zwiſchen 9—10 0 R.) nur 
zwei Häufer ein Raub der Flammen wurden. Es muß aber in 
dieſen Haͤuſern eine große Menge von brennbaren Stoffen auf: 
gebäuft geweſen fein, denn eine ganz gewaltige Feuerſaͤule er⸗ 
bob ſich gen Himmel, und ein foͤrmlicher Fenerregen ergoß ſich, 
vom Winde fortgetrieben, nach dem vordern Gchloiplage, der 
franzoͤſiſchen Straße, bis zur Vurgkirche hin. Es war ch 
furchtbar fchöner und ſchauerlicher Anblick, dieſe gluͤhenden Fun⸗ 
ken und Kohlen, wie unzaͤhlige ſtrahlendz Sterne undaheerzore, 


Glauben die Herren Eſel, weil 


gleichſam vom klaren, blauen Himmels gewoͤlbe berniederfallen zu 
ſehen, deſſen Mond und Sterne vor der Helle derſelben erbleicht 
waren. Von der andern Seite war es wieder laͤcherlich ber 
ſehen, wie die auf dem Schloßplatze dicht gereihte Menge der 
Neugierigen bald hier, bald dorthin vor den niederfallenden Fun⸗ 
ken auswichen, und oftmals Muͤtzen und Mäntel mit prüfen 
den Blicken muſterte, um nicht Feuerſchaden zu erleiden, der 
doch wobl Dieſen und Jenen betroffen. So hat ſich denn auch 
hierin Königsberg in dieſem Winter als eine Haupt- und Re 
ſidenzſtadt bewieſen, um auch einen kleinen Beitrag zu den Brand’ 
ihäden jener großen Städte Petersburg, London, Paris u. ſ. w. 
zu liefern, die ſich als beſonders charakteriſtiſch und merkwuͤrdig 
erwieſen. Ungluͤcksfaͤlle haben ſich bei dieſem Brande nicht er 
eignet, nur ſoll ein Handwerker ſich bei ſeinem Berufsgeſchaͤfte 
auf der Brandſtelle, aber nicht lebensgefaͤhrlich, beſchaͤdigt haben 
— — Am Donnerſtage, den S. d., dem darauf folgendem Frei⸗ 
tage, Sonnabende und Sonntage ließ ſich hier der beruͤhmte 
norwegiſche Violiniſt, Ole Bull, in vier Konzerten im Schau 
ſpielhauſe hoͤren, denen zur Abwechſelung noch immer ein Paar 
kleine Luſtſpiele zugefügt waren. Am Donnerſtage: „Der Mir 
litairbefebhl,“ Luſtſpiel in 2 Akten, nach Anicet, von C. W. 
Koch; war nicht uͤbel. Am Freitage: „Das Tagebuch,“ Luſt⸗ 
fpiel in 2 Akten, von Bauernfeld; gleicht feinen fruͤhern, fo ums 
terhaltenden Produktionen nicht. Sonnabend: „Die drei Tanz 
meiſter,“ Luſtſpiel in einem Akte, von Rellſtab; Hr. R. hat ſich 
bier auf's Glatteis gewagt, man erwartet von einem ſolchen 
Manne nicht ſolche Bagatellen. Waͤre es raſcher geſpielt, konte 
es mehr anſprechen; und: „Das Geſpenſt,“ Luſtſpiel in einem 
Akte, von Koch; gar langweilig und albern. Sonntag endlich: 
„Leichtſinn aus Liebe,“ Luſtſpiel in 4 Akten, von Bauernfeiß} 
debnt und ziebt und reckt fich auch fehr, und wird en 
gan Schluſſe hoͤchſt matt. Was die Kunſt des Virtuoſen ans 
betrifft, ſo muß Referent geſtehen, daß er noch nie ſo etwas 
Bewunderungswuͤrdiges geboͤrt hat. Viele, die Paganini's 
Spiel lennen, wollen Ole Bull höher ſtellen, Andere (fie ſchei⸗ 
nen mir ein richtigeres Urtheil zu fällen) meinen: daß im Spiele 
Paganini ſich der Charakter der itafienifchen Muſik, bei Ole Bull 
der der deutſchen in hoͤchſter Kunſtfertigkeit u. Voſlendung aus“ 
ſpricht. Man kann von Ole Bull in Wahrheit Tagen: er ſingt 
u. weint u. lacht auf feiner Violine, aber nicht mit Menſchen⸗ 
ſondern mit Seraphſtimmen; doch ſpricht ſich in ſeinem Weſen 
wie in ſeinem Spiele mehr das Schwermuͤthige und Ruͤhrende, 
als das Scherzbafte und Luſtige aus. Seine Hen c i 
beiſpiellos, fo trug er z. B. am erſten Concerttage, ein Qui 


fett für eine Violine allein vor, das auch von ihm componfrt 


war. Mit jedem Tage ſteigerte ſich der Beifall und Enthuſtas⸗ 
mus des Publikums, fo daß am Sonntage (er fuhr in ders 
felben Nacht nach Riga und Petersburg) Hunderte von Mens 
ſchen zuruͤckgingen, und ſich Perſonen aus den gebildeten Staͤn⸗ 


den freuten, daß fie im Himmelreich noch ein Plaͤtzchen erhiel- 


ten. Zum Abſchiede wurde ihm ein Lorbeerkranz und ein Ge⸗ 
dicht uͤberreicht. 
phion und Arion machen, ich glaube aber er tauſcht mit allen 
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Letzteres will aus ihm einen Orpheus, Am? 


dreien nichtz und wir? — wir werden ihn wohl auch lieber 


boͤren, als jene rohen Anfänger der edlen Muſik. 
(Schluß folgt.) 


Hierzu Schaluppe. 


Schaluppe 
tum Dampfboot 
NM 22. 
am 20. Februar 1838. 


Kajütenfracht. 


01 J. Am Freitag, den 16. d. Mis. Nachmittags, brannte 
u der Rückforter Schanze ſtehendes Blockhaus, welches 

de nem Wächter und der Familie deſſelben bewohnt wur⸗ 
Meder, Das Feuer war von einem, bei den Bewohnern 
fd causes feit kurzer Zeit in Dienſt getretenen, funfzehu⸗ 
f Burn Mädchen angelegt worden und zwar, allem An⸗ 
fen de nach, nur deßhalb, weil fie gern den Dienſt verlaſ⸗ 
Weh zu ihren Eltern nach Hauſe zurückkehren wollte. 
ne ein ernſter Fingerzeig für die Lehrer der Land» 


n Letzten Sonntag, Vormittags gegen 11 uhr, wurde die, 
Pan nach Schluß der Andacht, die Kirchen verlaſſende Men- 
Fut wie die übrigen Bewohner unſerer Stadt, abermals durch 
be Arm erſchreckt. In einem, in der großen Mühlengaſſe 
ann, auſcheinend wenig bewohnten Hanſe, war in der 
i a Etage Feuer ausgebrochen, welches ſich, ehe die zur 
herbei eilenden Leute Löſchgeräthe herbeiſchaffen und 
den eſt verſchloſſenen Thüren und Fenſter mit Gewalt off⸗ 
dem unten, in dem Vorder- und Hinterzimmer, fo wie in 
führte dergeſchoß und dem Gange, der nach der obern Etage 
nach, mit großer Schuelligfeit verbrei ete. Allem Anſcheine 
Zett würde ſich dieſes Brandfeuer nicht fo. ſchnell — iu 
da 15 einer Stunde — haben dämpfen laſſen, beſonders, 
Spritzen das Gefrorenſein der Schläuche von den 
ug an enten Klage geführt wurde, wenn nicht der Ueber⸗ 
daun b. er, welchen die dort vorbeifließende, Heine Ras 
toumen „ unſeren Loſchanſtalten bier fo gut zu Nutzen ge 
Gefahr 3 So wurde denn ſchuell jeder Gedanke von 
dart aufen. der wohl aufſteigen konnte, wenn man die 
don oßenden Hintergebüude von Gerbern, Magazine 
nach, in Kuchen, betrachtete. — — Dem Vernehmen 
debracht waselbenihümer des Hauſes zu gefänglicher Haft 
Ze rden. 
neden 962 13. der Elbinger Anzelgen vom 14. c. wurde ge 
dat, fein u hieſiger (Danziger) Krämer babe die Abſicht ger 
e Luft aus, vermittelſt zehn Pfunden Schießpulvers, in 
zu ſprengen, alle Anſtalten feien dazu getroffen ge 
ar orhaben des Kramers fei aber entdeckt, und er 
Arreſt gebracht worden. — Die Leſer das Dampf- 


n 


Inſerate werden A 114 Sgr. für die 
Zeile in das Dampfboot aufgenommen. 
Die Auflage iſt 1300 und der Leſerkreis 
des Blattes in faſt alle Orte der Pro⸗ 
vinz und auch darüber hinaus verbreitet. 


beotes mögen ſich gewundert haben, daß die mit Argusan⸗ 
gen über alle hieſigen erheblichen Vorfälle wachende und 
dieſelben berichtende Redaktion des Dampfboots hierüber 
gänzlich geſchwiegen habe; das konnte aber nicht anders ſein, 
da an der ganzen Geſchichte kein Wort wahr iſt. — Es iſt 
zwar von einem Wächter zufallig bemerkt worden, daß tin 
hieſiger Krämer ſpaͤt Abends eine Schluſſelbüchſe feilte und 
ein kleines Dütchen Pulver dabei liegen hatte; zwiſchen der 
Anfertigung einer Schluüſſelbüchſe und einer beabſichtigten 
Explofion iſt aber doch ein gewaltiger Unterſchied, auch iſt 
der Krämer, der ſich jene Schlüſſelbüchſe machte, da diefe 
Arbeit durch keinen Umſtand eine verbrecheriſche Abſicht er 
kennen ließ, keinesweges zum Arreſt gebracht worden. — 
Auswärtige Blätter würden wohl thun, ihre Notizen über 
Vorfälle in Danzig, ſtets aus dem Dampfboote, als der 
ſicherſten Quelle für dergleichen Nachrichten, zu entnehmen. 


Provinzial-⸗Korreſpondenz. 


— — 


Inſterburg, den 4. Februar 1838. 

Unſer altes Inſterburg bewaͤhrt ſich auch im heurigen Jahre 
als eine recht patriotiſch-preußiſche Stadt, und wie koͤnnte es 
anch anders fein, wenn die hohen Civil- und Militaͤrbehoͤrden 
am bieſigen Orte wetteifernd bemuͤht find eine jede Gelegen⸗ 
beit ruͤhmlich zu benutzen, um den wahren patriotiſchen Sinn, 
der jeden echten Preußen innig belebt hat, und ſtets beleben 
wird, hier zu verallgemeinern! Kaum find einige Wochen vom 
bei, als am 18. Januar — wie es gewöhnlich alljährlich zu 
ſein pflegt — auf dem bieſigen Schloß der glorreiche Tag, der 
Preußen, vor 137 Jahre, als Königreich begrüßte, durch ein 
glaͤnzendes Feſt gefeiert wurde, an welchem Hunderten von Vor⸗ 
nehmen und Niedren von dahier und der Umgegend, durch den 
lobenswerthen Patriotiſmus unſeres allgemein verehrten Obere 
landesgerichts⸗Praͤſidenten Antheil zu nehmen geſtattet war, 
und manches freudig dargebrachte Lebeboch Boruſſias Adler aus 
treuer Preußenbruſt ertönte; da rief der geſtrige Tag von 
Neuem — und zwar die ehemaligen Vaterlandsvertheidiger im 
beiligen Befreiungskampfe zur hehren Feſtlichkeit zuſammen. — 
Wo auch uͤberall das Gedaͤchnißfeſt des Aufrufs Sr. Ma jeſtaͤt 
unſres allergnaͤdigſten Monarchen in Preußens Gauen in der 
Naͤhe und Ferne gefeiert worden iſt, fo ſteht das hier be 
gangene gewiß keinen nach, weder an Begeiſtrung, die hier für 
Koͤnig und Vaterland im Herzen der Theilnebmer von Neuem 


entflammte, noch an großen Veranſtalltungen, wodurch das Feſt 


verherrlicht wurde. Lange ſchon vorher waren allerſeits Auffor⸗ 
derungen ergangen, ſich gemeinſam anzuſchließen dem herrlichen 


Jubelfeſte und die biedern Worte der herzlichen Aufforderung, 
die beſonders von Seiten unſres allgemein verehrten Chef des 
hier ſtationirten Militairs, ergangen war, hatte bei allen ehema— 
ligen Kriegern den wahren Anklang gefunden, denn wie kann 
das wohl fehlen, wenn der Hohe mit leutſeliger Freundlichkeit 


die ehemaligen Kampfgenoſſen zur feſtlichen Rückerinnerung der 


mit überftandenen Leiden u. Freuden beruft! Froͤhlich eilten alſo 
von allen Seiten die Aufgeforderten herbei, und der beſtimmte 
Tag fand 70 vom echten Vaterlandsgefuͤhl gluͤhende, hoͤchſt 
achtbare Krieger in den Hallen des zur hohen Feſtlichkeit be⸗ 
ſonders bereiteten Saals des hieſigen Schauſpielhauſes beiſam⸗ 
men. Dieſer hatte durch die eifrigen Bemühungen einiger 
Theilnehmer ſein ganzes Antlitz veraͤndert. Nicht Feſtons von 
grünem Laube, nicht natürliche oder kuͤnſtliche Blumengewinde, 
nicht Alleen zur Ehre Terpſichorens errichtet, prangten hier, 
wie etwa ſonſt, ſondern die herrlichſten Decorationen und ziers 


lichſten Obelisken von preußiſchen Waffen, die einſt mitgeholfen, 


das Vaterland zu befreien, hatten ihm ein ehrwuͤrdiges, der 
Feier des Tages ganz entſprechendes Anſehn gegeben. Vor 
Allem prangte in der Mitte des Saales ein herrlicher Altar, 
mit der durch grüne Lorbeerzweige ſinnig bekraͤnzten Buͤſte 
Sr. Majeſtaͤt, zu deſſen Fuͤßen die ehrenwerthen Namen der 
rößten preußiſchen Heeresanfuͤhrer und der im Befreiungs⸗ 
riege ehrenvoll erfochtenen Siege. Hier prangten die Namen 
Bluͤcher, Pork, Hardenberg ꝛc. Leipzig, Katzbach de. — Emige 
kraftige Worte, von einem achtbaren Mitkaͤmpfer zu Anfange 
gefprochen, ſtimmten die ganze Verſammlung zum höchiten 

ınfte, denn er erwähnte der Wichtigkeit des Tages, 
in einem gediegenen Style, wo es unter andern hieß: 
„Tief daniedergebeugt durch des herzloſen Tyrannen ei⸗ 
ane Arm, blickten vor nun 25 Jahren, mit gepreßter 

ruſt, die Voͤlker nach Oſten, bang forgend, daß die mit kaum 
verhaltenem Grolle getragenen Feſſeln, dort noch feſter geſchmie⸗ 
det werden möchten. Dem war nicht alſo! Gottes ſchirmende 
Hand waltet uͤber dem ſtarken Volke, durch deſſen feſten Sinn 
nicht minder, als durch die zerſtoͤrende Kraft der Elemente, der 
Sieg errungen ward. Mit Moskaus Flammen loderte hell⸗ 
glaͤnzend, der von einſichtsvollen Staatsmaͤnnern und hochher⸗ 
zigen Vaterlandsfreunden weiſe genaͤhrte, tief im Herzen treu 
bewahrte heilige Sinn für den angeſtammten Fuͤrſten empor, 
und unſere Stadt war eine der erſten, die freudetrunken dem 
erſehnten Sieger die Bruderhand bot. Doch wozu (hieß es 
am Schluſſe) dieſe fo unvollſtaͤndigen Andeutungen, viel voll⸗ 
ſtaͤndiger lebt ja in jedem von Ihnen h. A. die ſchoͤne Erinne⸗ 
rung, und eben dieſelbe laſſen Sie uns nun auch mit Wehmuth 
denen zollen, die den beneidenswerthen Tod für Konig und 
Vaterland ſtarben ꝛc.“ — Die zweite Rede, gleichfalls von ei⸗ 
nem ſehr achtbaren Kriegshelden mit Kraft und Energie geſpro⸗ 
chen, vollendete die ſchon begonnene Stimmung, zu deren Er⸗ 
höhung die Vorleſung des Aufrufs Sr. Majeſtät an fein Volk 
am 3. Februar 1813 das Ihrige mächtig beitrug, worauf ein 
einſtimmiges Hoch aus kraͤftiger Siegerbruſt dem allverehrten 
Herrſcher Preußens erſcholl. — Allmählig trat Frohſinn und 
beitere Laune in die fefilichen Reihen, die mehr und mehr ges 
ſteigert, endlich dieſes wahre Kriegerfeſt zum freudigen Volks, 
feſte umſchuf. Das Anſtimmen von Vaterlaudsliedern und 
Glaͤſerklingen wechſelten harmoniſch mit einander und gaben 
dem Ganzen ein luſtig⸗kriegeriſches Anſehn, nicht unaͤhnlich dem 
Wallenſteinſchen Lager, nur im edlern und böͤhern Style. — 
Spaͤt am Abende verwandelte ſich die Feier des ſchoͤnen Ta⸗ 
ges auch in Feuer, denn es brannte auf der Vorſtadt ein Stall 


ab. f 


Thorn, den 12. Februar 1838. 


Sie erbalten erſt ſpaͤt einen Bericht über das Zuſammen⸗ 
treten der Freiwilligen aus den Kriegsjahren 1813—15, das 
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auch hier, bei der Wiederkehr des 3. Februars, ſtatt gefunden 
hat; aber ohne Details uͤber die Anordnungen dabei. Es war 
voraus zu ſehen, daß Thorn hierin dem Beiſpiele anderer, gröͤſ⸗ 
ſerer Orte, welche alte Krieger dieſer Kategorie noch in hinrei⸗ 
chender Anzahl enthalten, ſicher folgen werde. Und ſo gefchad 
es. Die Feier dieſes Feſtes aber, in dieſer Stadt, hat ein ganz 
beſonderes Intereſſe fir unſere Provinz, und darum möchten 
bier auch einige allgemeine Bemerkungen an ihrer Stelle ſtehen. 
War hier nicht das Thor, durch welches deutſche Geſittung in 
Preußen einzog? — und wurde nicht hier einſt der Impuls zu der 
Bewegung gegeben, in Folge deren Preußen, Jahrhunderte lang,, 
ein getrenntes Land blieb? — Wenn ſich das aber ſo verhaͤlt, 
ſo war gewiß der 3. Februar 1813 der Tag, an dem vor einem 


Viertel⸗Jahrbundert die Würfel zum großen Spiele geworfen 


wurden, deſſen Ausgang das Getrennte fuͤr immer wieder zu 

Ganzen machte, ein großer, ein hiſtoriſcher Tag, für die Mor 
narchie ſowohl, wie beſonders fuͤr unſere Provinz, und am Ab 
lermeiſten fuͤr die alte Stadt, die nun erſt wieder ſich eins 
preußiſche nennen konnte! — Aber, auch abgeſehen von dieſen 
Lokal Ruͤckſichten, ich glaube nicht, daß es weit und breit is 


den Landern der Menſchen ein Feſt geben kann, religidſe aus⸗ 


enommen, ſo geeignet, die Herzen der Manner zu erheben un 
oͤnig und Volk auf's Innigſte zu verbinden. 
und Städten des Landes, von der Hauptſtadt bis zu den Auf 


das der Liebe, des Dankes und des Vertrauens zum vaͤterlichen 
König — und feine Worte, einſt geſprochen im Sturme der 
Zeit, fie finden noch heute, nach einem Viertel-Jahrhundert, 
denſelben Anklang, ſie regen dieſelbe Begeiſterung auf in der 
Bruſt ſeiner Streiter, die dieſe damals jede Ruͤckſicht auf ſich 
ſelbſt vergeſſen ließ. — Die aͤußere Ausſtattung unſeres Feſtes 
blieb hier unberuͤhrt. Sie iſt würdig genug geweſen, um eim 


n allen Gauen 


ſerſten Grenzpfaͤhlen hin, ſpricht nur ein Gefühl ſich aus: — 


Beſchreibung zu verdienen; aber alle Anordnungen dieſer Ar 


haben nothwendig eine Geſchwiſter⸗Aehnlichkeit, und nur der 
waltende Geift darin, die Art der Anſchauung, macht bier Die 


verfehlen konnen, finden bei dieſen Feſten ihren rechten Platz, 
und es blieb nur wuͤnſchenswerth, ſo gediegene, wie hier gehal⸗ 
ten find, ſo viel als möglich, zu veroͤffentlichen, weil fie mehr 
frommen, als Schul-Reden über Brutus, und weil ſie geſchickt 


find, die Bruſt der Jugend mit der Geſinnung zu erfüllen, dis 


ihre Vaͤter zu Kaͤmpfern für das Vaterland machte. — Ein 
Mangel ſcheint indeſſen den patriotiſchen Feſten dieſer Art noch 


anzukleben, der aber dadurch erflärt werden kann, daß die Sa⸗ 


che noch neu iſt und daß alle Grundſaͤtze der Zeit beduͤrfen, um 
ſich feſt zu ſetzen. Die Ordner find namlich wohl noch nicht 
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eigentlichen Variationen. — Reden, die, aus tiefem Gemuͤthe 
kommend, ihre Wirkung auf andere Gemuͤther wahrlich nich! 


0 


einig darüber, wen fie recht eigentli) zu Kameraden rechnen 


ſollen? — und daher kommt es, daß ſich hier nun Kampfgenofr 
ſen von 1813 und 14, zugleich mit dieſen, von 1815 zuſammen 
ſinden, waͤbrend, faſt Abra noch aͤltere Krieger, die alſo ſchon 
vor 1813 ſich dem Vaterlande zum Waffendienſte verpflichtet 
hatten, nur als Ehrengaͤſte bezeichnet werden. Hätten wir Frei⸗ 
willigen aber, ohne deren Rath und Beiſpiel, mit unſerm bloſ⸗ 
fen, guten Willen, viel verrichten können? Waren ſie mehr ges 
ſchuͤtz vor Tod und Wunden? War ihr Wille ſchwaͤcher? 
Die Zeit wird auch hierin die beſte Richterin bleiben. Wenn 
nach wieder 25 Jahren die dann noch Übrigen Kampfgenoſſen 
aus jener merkwuͤrdigen Zeit ihre goldene Hochzeit mit dem 


Schwerte feiern werden, dann ſoll nicht ein greiſer Kamerad 


den andern fragen: Wo haſt Du gedient? und welchen Aufruf 
folgteſt Du? ſondern: Sei 


ei mir gegrüßt, mein Bruder! und ſie 
werden ſich in die Arme fallen und ſich der Zeiten freuen, in 


denen fie den Nachkommen ein Beiſpiel gaben von der Liebe zum 
von der Liebe zum 


angeſtammten Fuͤrſten, oder, was eins iſt, = 
Vaterlande. r ae Ernſt Mar ck. 
. — 14 
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Stolp, den 12. Februar 1838. 


ſpiel, Es is entſchieden! Herr Brockelmann mit feiner Schau⸗ 
lin ergeſellſchaft wird Danzig nicht heimſuchen; er iſt von Cos, 
55 9 — nach Stargardt in Pommern gegangen. Ob dabei die 
Ener Danzigs, oder das Publikum in den pommerſchen 
den ten, oder Herr Bröcdelmann am Meiſten verlieren wer⸗ 
die „ Dieſe Frage zwingt mich zu einer kleinen Betrachtung, 
von einigem Intereſſe, wo nicht von Nutzen ſein duͤrfte. 
naͤmlich meine Anſicht, daß die Vorſtellungen der Ge⸗ 
t in Danzig von entſchiedenem Erfolge geweſen fein 
was daß zum Beſten fuͤr alle Parteien. Ihre Leiſtungen ſind, 
der 8 nftfpiel und das Drama anbetreffen, ſehr gut; in 
den Oper bewerkſtelligen fie mehr, als man, in Verbaͤltniß zu 
10 gingen. ihr zu Gebote ſtehenden Mitteln, erwarten kann. 
dene lunſtliebenden Danziger würden alſo Unterhaltung gefuns 
und die unbedeutenden Geldopfer für dieſe, fie nicht gereut 
Bro, Ungleich größer bätte fich aber der Nutzen für Herrn 
feine, mann, und insbeſondere für die einzelnen Mitglieder 
theil Geſellſchaft herausgeſtellt, wenn ich allen pekuniaͤren Vor. 
namen aus dem Auge laſſe. Nicht in Abrede zu ſtellen iſt 
Tlaſſe daß die Truppe an vielen, ſebr vielen Mängeln ihrer 
dan de laborirt, daß der Hochmutbsteufel in fie gefahren iſt, und 
Folien Mitglieder von dem Fontagidfen Kuͤnſtlerſieber des 
fte Ehrgeizes, der Arroganz und der Ueberſchaͤtzung ibrer 
e e heftig befallen find. Dabei leidet natürlich das geduls 
„Publikum am Meiſten, und ohne eine Radikalkur wird die 
e der vielen genannten Fehler bald fo um ſich greifen, 
den eine Heilung, wo nicht unmoͤglich, doch ſebr ſchwierig wer⸗ 
Möchte. In Coͤslin hat ſich die Richtigkeit diefer Behaup⸗ 
aer fanmieſen. Für das gemeinnützige Beſte begeiſterte Maͤn⸗ 
ein, faßten der Krankheit an den Puls und fanden das Elixir 
Mitt geſunden, kraͤftigen und gerechten Kritik, als das einzige 
Ein. el beraus, fie zu heben. Aber ach, wie wurden fie belohnt! 
fis aßen Fieber bemaͤchtigte ſich der Patienten, bei jeder Do, 
feier eilich nicht nach Manna ſchmeckenden Arzenei, und es 
den at viel, fo würden die Aerzte ein Opfer ihres redlis 
Aust trebens geworden fein. Man kennt ja die gefaͤhrlichen 
an der Wuth dieſer Krankheit und ihre oft thatigen 
ellt . 


Aikumderden, als in kleinen Orten der größere Theil des Pu⸗ 
lung 3 gar zu gern Partei für die in Fritifch ärztlicher Beband⸗ 
nach Jegriffenen nimmt. Wäre nun die Fränfelnde Geſellſchaft 
Leſchich anzig gegangen, haͤtten die Schroͤpfkoͤpfe der dortigen 

ten Heilkünſtler den an bösartigen Zufällen leidenden 


N 


18 Ws Grundſtück Kleinhammer bei Langefuhr, von 
mit beende 276 [INutben 56 [IFuß culm. Flächenraum, 
ten rrſchaftlichem Wohnhauſe, großem Luſt⸗ und Obſtgar⸗ 


Beleg mehreren Wohn- und Wirthſchaftsgebäuden, durch 
bereitg der Strießbach fließet und mittelſt deſſen bei einem 
12 c ausgegrabenen Mühlenteiche, und dem Gefaͤlle von 
belegt m. Mühlen, Hammerwerke und andere Fabriken au⸗ 
dorthin föunen, welches Grundſtück auch zugleich der 
ſchaf, „Men und angenehmen Lage wegen, zur Gaſtwirth⸗ 


dd geeignet bleibt, iſt aus freier Hand zu verkauſen und 


e Bedi ü 
wu erfahren. ugungen im Grundſtück von deſſen Bewohner 


ber Wöltrure zeigen wir unſern Geſchäftsfreunden an, daß 
ſende Otto Kiesler aus unſerm Geſchäft ent- 


Die Theater ⸗Nezenſionen mußten um ſo mehr einge⸗ 


n 


Verlag von Fr. Sem Gerhard, — Gedruckt in der Wedelſchen Hofbuchdruckeren 


Bet, 


Mitgliedern einige — — des anmaaßenden Blutes abgezapft, 
und waͤre ihnen demnaͤchſt ein tuͤchtiges Lebenselixir aus dem 
Laboratorium der Kritik, als Nachkur eingegeben wor- 
den, ſo wuͤrden wir kuͤnftig vielleicht die Genugthuung gehabt 
haben, Herrn Broͤckelmann, den gefunden Direktor, an der 
Spitze einer kerngeſunden Truppe zu ſehen, der größte und ent⸗ 
ſchiedenſte Vortheil fuͤr unſer Publikum. Daher verlieren alle 
dabei betheiligten Parteien, durch die Aenderung des urſpruͤng⸗ 
lichen Broͤckelmannſchen Planes, Danzig heim zu ſuchen, und 
das beklagen wir aufrichtig. — — Bei uns hat ſeit dem 1. 
Januar c. die Kunſtreiter = Geſellſchaft des Herrn Brilloff ihr 
Hauptquartier aufgeſchlagen. Sie beſteht aus 16 bis 20 Pers 
fonen und 24 Pferden. Ihre Leiſtungen find brav, doch ſcheint 
es mir, als ob das Repertoire ihrer Vorſtellungen — wenn ich 
mich dieſes Ausdruckes bedienen darf — nicht Abwechſelung ge⸗ 
nug darbiete. Möglich, daß ſich mein Urtheil bei dem, über 
die Gebuͤhr lang ausgedehnten Aufenthalte der Geſellſchaft bei 
uns, abgekühlt bat, möglich, daß ich mich auf die Beurtheilung 
der equilibriſtiſchen Kuͤnſte nicht verſtehe; möglich endlich, daß 8 
mir, wie vielen Andern, der Spaß zu theuer zu werden an⸗ 
faͤngt, kurz, ich wuͤnſchte, daß Herr Brilloff die erſte gute Wit⸗ 
terung benügte, um ſich nach Danzig, dem naͤchſten Zielpunkte 
feiner Reife, zu begeben. Die beiten Wuͤnſche und eine Em⸗ 
pfeblung an das dortige Publikum gebe ich ihm mit auf den 
Weg. — — Die armen Klaſſen der hieſigen Bewohner ſehen 
der naͤchſten Zukunft mit banger Sorge entgegen. Die große 
Kalte iſt faſt jedem Verdienſte hemmend entgegen getreten und 
hat die etwaigen geringen Erſvarniſſe im Feurungs Material 
verzebrt. Die Kartoffeln find größtentheils in den Gruben, ja 
bäufig in den Kellern, erfroren; ihr Preis wechſelt von 15 zu 
20 Sgr. pro Scheffel, je nach ihrer Guͤte. Auf den Spiritus 
bat dieſe Theurung noch keinen Einfluß gehabt, weil die großen 
Brennereien auch die erfrorenen Kartoffeln aufkaufen und ver⸗ 
brauchen. — — Vielleicht theile ich naͤchſtens etwas über Ge 
werbebetrieb und Induſtrie im Allgemeinen mit; man gewahrt 
darin eine große Thaͤtigkeit in Pommern. An ſehr vielen Or- 
ten haben ſich Vereine und Geſellſchaften zur Befoͤrderung der 
Landescultur gebildet. Die Hauptgeſellſchaͤft der pommerſchen 
dfonomifchen Geſellſchaft wird im Monat April eine Generals 
Verſammlung in unſerm Orte halten. Das Intereſſanteſte 
ihrer Verhandlungen und Beſchluͤſſe werde ich vielleicht mite 
theilen koͤnnen. N. 


Verantwortlicher Redakteur: Julius Sincerus. (Dr. J. Lasker) 


laſſen iſt, und wir die ihm ertheilte Vollmacht annulliren. 
Berlin, den 15. Februar 1638. Roſenſtein & Co wp. 


x FE 
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Einige elegante M aoͤken⸗Anzuͤge für Her⸗ 
ren find zu haben Frauen- und Pfaffeugaſſen⸗Gcke 7.023. 
C. Marteus. 


Verkauf einer Mufifalien»Leihbibliothek, 
Meine Muſikalien-Leihbibliothek beſtehend aus eiren 
1250 Heften nebſt Gataloge, fo wie eine Menge brauchbaren 
Muſikalien für verſchiedene Inſtrumente, bauptſächlich für's 
Pianoforte, bin ich Willens im Ganzen zu verkaufen. Auswär⸗ 
tige biste ich, ſich in portofreien Briefen au mich zu wenden. 
Danzig, den 14. Februar 1838. 
F. W Ewert, Langgaſſe W 363. 
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Aiterarische Anzeigen. 
Die bier angezeigten Bücher find in der Buch- u Kunſthandlung von Fr. Sam. Gerhard in Danzig vorrdfite 
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Bei Hartleben in Peſih iſt erſchlenen: 
Geſchichte 


der 
Osmaniſchen Dichtkunſt. 
Mit einer Bluͤthenleſe aus zweitauſend 
zweihundert Dichtern. 


Von 
Joſeph v. Hammer⸗Purgſtall. 
Erſter und zweiter Band, 
gr. 8. Auf Velindruckpapier. In ſchönem Umſchlage. 
g cartennirt 6 Rihlr. 221 Sgr. 

Mit der Geſchichte des osmaniſchen Reiches wurde 
der Literatur nicht allein Europas ein Werk gegeben, das 
durch Umfang, Stoff und Darſtellung zu dem Wichtigſten 
gehört, was in unſerer Zeit hervorgerufen worden iſt, und 
fie dadurch der Zukunft als eine gläuzende bezeichnet. Die 
Auerkennung dieſes Werkes, (das kaum bei vollendeter er. 
ſter ſchon eine zweite Auflage und eine Ueberſetzung in's 
Franzöſiſche erlebte) iſt welibekannt. — Mit dieſem Ruh 
me nicht zufrieden, tritt der gefeierte Mann mit einem 
neuen Werke auf, das dem genannten ſich iunig anſchließt 
und das Complement deſſelbeu großartig, wie jede Leiſtung 
Hammer's, bildet. Es iſt die Geſchichre der osmaniſchen 

i il. < 
Fe Entfiehung und Zweck dleſes Rieſenwerkes hören 
wir zur Nerſtändigung den Herrn Verfaſſer in der Vor⸗ 
es oe Dichterwerke eines Volkes find der treueſie Spie 
gel ſeines Geiſtes, Gemüthes, Genius und Charakters, ſie 
{ft die Flamme des heiligen Feuers, der Bildung, Sitti⸗ 
gung und Religion, welche vom Altare der Menſchheit zum 
Himmel auflodert. Aus dieſem Geſichtspunkte betrachtet, 
ward die Poefie der Osmanen dem Geſchichtsſchreiber ders 
ſelben zum jahrelangen Studium. Im Laufe der Geſchichte 
konnten nur die Rottenführer dieſer heiligen Legion mit 
den Inſchriften ihrer Fahnen in Vorſchein fommen, und 
nur bier und da konnten einzelne Verſe hiſtoriſchen Inhalts 
angeführt werden. Nun aber ſoll auf die Geſchichte des 
osmaniſchen Reiches die Geſchichte der osmaniſchen Dicht⸗ 
kunſt folgen, als Seitenſtück zur Geſchichte der ſchönen 
gedekünſte der Perſer (über deren Werth ſich Göthe im 
weſtöſtlichen Diwan fo vortheilhaft ausgeſprochen); nur weit 
gründlicher und erſchöpfender als jene, weil zur Geſchlichte 
der perſiſchen Dichtkunſt nur vier Werke, zu der der os ma; 
niſchen aber vierzig zu Gebote ſtanden, weßhalb hier nicht 

bie dort, die Proben von nur zweihundert, ſondern von 
iweihundert und noch zweitauſend Dichtern und Verskünſt⸗ 
lern geliefert werden ſollen.“ 


— 


Ju der v. Jeuiſch & Stage 'ſchen Buchhandlung 
iſt erſchienen: 


Die vier letzten Dinge: 


o d, 
Gericht, Hölle, Himmelreich. 


Pater Martin von Cochem. 
Aus dem ehrwürdigen Orden der Kapuziner. f 
23ſte Auflage. 1 — 3te Lieferung. 8. geh. 617 Sg 

Für jeden denkenden Chriſten ſind die vier letzten 
Dinge: „Tod, Gericht, Hölle, Himmelreich, jene vier ewi⸗ 
gen Grundfäulen, auf welchen der heilige Tempel der Of⸗ 
fenbarung ruht. Dieſe Geheim niſſe durch lebendige Dar⸗ 
ſtellung nach den Ausſprüchen und Andeutungen eben jenen 
Offendarung zu verſinnlichen, unternahm der berühmt 
Verfaſſer, ein Mann, der durch eine allgemein faßliche, kind? 
lich⸗gläͤubige und glühende Einbildungskraft, auf eine höhen! 
Stufe der Originalität ſich geſchwungen hat, als Abraham 
von Sancta Clara, weil geiſtige Tiefe den untergeordneten 
Witz an Werth und Gewicht übertrifft. 

Dieſes durchaus originelle Werk, das in dieſer Art 
in der ganzen Bücherwelt nicht ſeines Gleichen hat, gehört 
zu den wunderſamſten Erſcheinungen in dem Glauben an 
unſere Fortdauer nach dem Tode, und die Leſer aus allen 
Ständen, von jedem Glaubensbekenntniſſe, werden davon 
unwiderſtehlich hingeriſſen, und in manchen Augenblicken 
ſelbſt erſchüttert werden. 

Ferner erſchien: 

Thomas von Kempis 
die vier Bücher von 


der Nachfolge Jeſu Chriſti 
mit Anwendung und Gebeten. 
Mit 7 prächtigen Kupfern. Dritte verbefferte Auflage. 
12. geh. 1 Thlr. 
se Diefe Prachtausgabe hat von allen übrigen Ausgaben 
die Anwendung und Gebete zu jedem Hauptſtück voraus, 
und kann jedem guten und frommen Katholiken als trefflir 
ches Gebetbuch empfohlen werden. 


Beil Baſſe in Quedlinburg iſt erſchlenen: 


Die Emancipation der Juden 


und ihre Gegner. Oder: Welches iſt der Hauptgrund, daß 
iu einigen chriſtlichen Landen die Emancipatien der Juden 
noch nicht erfolgt iſt! 
Von E. C. A. v. Görtz. 
gr. 8. geh. 1274 Sgr. 


